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Ziele und Aufgaben kirchlicher Jugendarbeit 
Beschluß der gemeinsamen Synode 

der Bistümer in der 
Bundesrepublik Deutschland 

VORWORT 

Diese Vorlage wendet sich vor allem an diejenigen, 
die für die Jugendarbeit Verantwortung tragen: die 
Räte, die hauptamtlichen Mitarbeiter in den Jugend¬ 
ämtern und Jugendverbänden und an die Einrich¬ 
tungen für die Ausbildung und Weiterbildung. Sie 
wendet sich ebenso an die Jugendlichen, die die Ju¬ 
gendarbeit der Kirche durch ihren Einsatz mit Leben 
erfüllen. Ihre Aufgabe ist heute besonders schwer. Für 
viele Jugendliche, denen die Kirche fremd geworden 
ist, sind sie die ersten und nächsten Zeugen des christ¬ 
lichen Glaubens, die ersten und nächsten Vertreter 
der Kirche. Andererseits sind sie selbst in ihrem Glau¬ 
ben oft unsicher und haben ihren persönlichen Stand¬ 
ort noch nicht gefunden. Dazu sind sie vielfach be¬ 
drückt über das äußere Erscheinungsbild der Kirche, 
die ihnen in verfestigten Strukturen erstarrt erscheint. 
Darum hofft die Synode, daß diese Vorlage solchen 
jungen Christen eine Orientierungshilfe bieten kann 
und daß ihre Empfehlungen ihr missionarisches Wir¬ 
ken unterstützen und ermutigen. 

1. 

EINLEITUNG 

Jugendarbeit ist heute schwierig; die Probleme sind 
groß, die Verantwortlichen sind unsicher. Ungelöst 
ist vor allem die Frage, wie Alt und Jung in der Ge¬ 
sellschaft besser miteinander auskommen können. 
Der Konflikt der Generationen ist zwar nicht neu, 
aber er scheint sich zu verschärfen, weil die Gesell¬ 
schaft komplizierter wird. Über gut und schlecht, 
nützlich und schädlich, bewahrenswert und verände¬ 
rungsreif ist man sich nicht einig. Veränderungen der 
gesellschaftlichen Bedingungen und der persönlichen 

Lebensgestaltung geschehen so rapide, daß der Zeit¬ 
raum, den man für eine Generation veranschlagt, sich 
verkürzt. Wir sehen das u. a. daran, daß sich Grup¬ 
pen mit nur geringem Altersunterschied nur noch 
schwer verstehen: sie haben solch verschiedene An¬ 
schauungen und Gewohnheiten, sprechen eine solch 
verschiedene Sprache, daß sie das Gefühl haben, sie 
könnten nicht mehr miteinander sprechen. Kurzlebige 
Patentrezepte auf der einen, Resignation auf der an¬ 
deren Seite sind da kein Ausweg. Zwischen beiden 
Extremen müssen alle gesellschaftlichen Kräfte, also 
auch die Kirchen, nach einer Lösung dieses Problems 
suchen — und zwar gemeinsam mit der Jugend. 

Jugendarbeit der Kirche — Jugendarbeit der Chri¬ 
sten — stellt sich darauf ein, daß sie Räume und 
Lernfelder zu schaffen versucht, in denen junge Men¬ 
schen, junge Christen, Leben zu erfahren, zu verste¬ 
hen und zu gestalten lernen. Wo Jugend das Leben 
nicht nur in seinen eigenen Zusammenhängen zu be¬ 
greifen und zu verändern sucht, sondern sich für 
Fragen seiner Sinngebung und Zielorientierung öff¬ 
net, wo deren Beantwortung bei Jesus Christus ge¬ 
sucht wird, beginnt — auch außerhalb der kirchlich 
organisierten Jugendarbeit — Kirche als Gemein¬ 
schaft derer, die sich mit Jesus auf den Weg machen, 
sein Wort hören und sein Leben erfahren. 

Jugendliche und Erwachsene werden sich in aller 
Regel immer „auseinandersetzen“. In ihrem Verhält¬ 
nis zueinander haben sie stets ihre Konflikte und 
Verständigungsschwierigkeiten. Das ist in der Kirche 
nicht anders. Kirche und Jugend, Kirche der Erwach¬ 
senen und „junge Kirche“ stehen in Spannung zuein¬ 
ander. Oft hat man den Eindruck, sie stünden wie 
gegnerische Fronten einander gegenüber. Einem Teil 
der Jugend ist die Kirche fremd geworden. Ein ande¬ 
rer verhält sich kritisch-distanziert und selbst diejeni¬ 
gen, die sich zu ihr bekennen, kritisieren oft ihre der¬ 
zeitige Gestalt und Handlungsweise. Aber auch noch 
in diesem Gegenüber zeigt sich die Kirche als Ge¬ 
meinde Christi und Volk Gottes, das nicht am Ziel, 
sondern unterwegs ist. 
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Jugendarbeit ist daher zugleich Dienst der Kirche 
an der Jugend überhaupt und Dienst an der Jugend 
der Kirche. Sie ist immer zugleich ein Dienst am ein¬ 
zelnen jungen Menschen und ein Dienst an der Ge¬ 
sellschaft, deren Schichsal davon abhängt, wie die Ge¬ 
nerationen miteinander zu leben und zu arbeiten ver¬ 
stehen. Eine einzelne Gruppe der Gesellschaft kann 
sich in ihrem Dienst an der Jugend daher niemals 
darauf beschränken, ihre eigenen Überzeugungen 
und Ideale weiterzugeben. So sollte die Kirche ihre 
Jugendarbeit auch als „gesellschaftliche Diakonie“ 
verstehen, d. h., ihre Jugendarbeit sollte durch die 
missionarische Ausrichtung Dienst sowohl an der Ju¬ 
gend als auch Dienst an der Gesellschaft sein. Wo dies 
zur Grundhaltung wird und glaubwürdig ist, kann 
kirchliche Jugendarbeit darauf ' vertrauen, daß es 
immer auch junge Menschen geben wird, die bewußt 
in die Nachfolge Jesu eintreten. 

Es wäre zu wenig, wenn die Kirche an der Jugend 
handelte. In der kirchlichen Jugendarbeit handeln 
die jungen Menschen selber. Sie sind nicht nur Adres¬ 
saten des kirchlichen Dienstes, sondern ebenso seine 
Träger. Jugendarbeit soll Mündigkeit in Kirche und 
Gesellschaft einüben, das kann sie um so besser, je 
entschiedener sie den jungen Menschen dahin führt, 
das Leben in Kirche und Gesellschaft selber mitzu¬ 
gestalten. 

2. 
GESELLSCHAFTLICHE UND PSYCHO-SO- 
ZIALE BEDINGUNGEN HEUTIGER 
JUGENDARBEIT 

Jugendarbeit geschieht unter ständig sich wandeln¬ 
den und zu wandelnden gesellschaftlichen Bedingun¬ 
gen. 

Diese Wandlungen wirken sich immer auch auf die 
psychischen und sozialen Bedingungen aus, unter de¬ 
nen junge Menschen heranwachsen. 

Die kritische Analyse dieser Bedingungen, sowie 
der Versuch und die Bereitschaft, auf ihre Verbesse¬ 
rung einzuwirken und an ihrer Gestaltung mitzu¬ 
arbeiten, ist gleichermaßen Voraussetzung und mit¬ 
zuleistende Aufgabe von Jugendarbeit. Ebenso ist 
die psychische und soziale Situation der Jugendlichen, 
sind ihre Fragen, Bedürfnisse und Lebensinterpreta¬ 
tionen immer neu zu analysieren, um ihnen gerecht 
begegnen zu können. 

Gesellschaftliche und psycho-soziale Situationen 
beeinflussen in starkem Maße die individuelle Welt¬ 
erfahrung. Die Wechselwirkung beider Faktoren 
wird zunehmend von vielen Menschen, auch von Ju¬ 
gendlichen, wahrgenommen, geprüft und artikuliert. 

Gerade Jugendliche empfinden die Widersprüche, die 
Ungerechtigkeiten und Entfremdungserscheinungen 
der gesellschaftlichen Wirklichkeit. Sie reagieren dar¬ 
auf, sei es als gesamte Altersgruppe, sei es in Minder¬ 
heiten, unterschiedlich: durdi Apathie und Flucht, 
Protest und Auflehnung, aber auch durch positiv¬ 
kritisches Verhalten. 

In den letzten Jahren haben kritische Minderhei¬ 
ten, die die Veränderung oder Fortentwicklung der 
bestehenden Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung 
anstreben, einen beachtlichen Einfluß auf die Öffent¬ 
lichkeit erlangt. Neben diesen gibt es eine zunehmend 
wachsende Gruppe von Jugendlichen, die trotz ihres 
Unbehagens einen für sie annehmbaren Weg in die 
Gesellschaft sucht. In beiden Gruppen bedarf eine 
Mehrheit der Jugendlichen der Hilfe, damit sie dem 
gesellschaftlichen Anpassungsdruck nicht erliegt und 
ein Leben in Eigenverantwortung und Selbstbestim¬ 
mung zu führen lernt. Dies gilt insbesondere für die 
große Gruppe der jungen Arbeiter und Angestellten. 

Die Chancen der Jugendlichen bei der Auseinan¬ 
dersetzung mit der gesellschaftlichen Umwelt wachsen 
mit den Bildungschancen. Diese sind wiederum nach 
Schichten unterschiedlich. Die frühkindliche Erzie¬ 
hung durch die Familie, deren geistige, soziale und 
wirtschaftliche Möglichkeiten, vor allem das Maß der 
dort erfahrenen personalen Zuwendung, die Hilfe zu 
einer frühen Entfaltung körperlicher, geistiger und 
emotionaler Fähigkeiten: alle diese Faktoren, die 
wiederum voneinander abhängig sind, stellen wich¬ 
tige Weichen für die späteren Bildungschancen. An¬ 
gesichts der großen Bandbreite jugendlicher Einstel¬ 
lungen, Verhaltens- und Lebensformen sowie der je 
nach sozialer Herkunft unterschiedlichen Möglichkei¬ 
ten der Anpassung bzw. Auseinandersetzung mit der 
gesellschaftlichen Wirklichkeit muß der Versuchung 
widerstanden werden, die Analyse über „die Jugend“ 
in einer einzigen Formel zusammenfassen zu wollen. 
Wer mit und an der Jugend arbeitet, muß daher be¬ 
reit sein, die Wandlungen jugendlicher Selbstdarstel¬ 
lung immer neu zur Kenntnis zu nehmen und sich 
ernsthaft mit den Jugendlichen auseinanderzusetzen. 

Die Kirche in der Bundesrepublik und ihre Jugend¬ 
arbeit üben ihren Haupteinfluß derzeit vor allem in 
der Mittelschicht und Teilen der oberen Unterschicht 
aus, während sie in den übrigen Schichten und Grup¬ 
pen nur wenig präsent sind. 

Wenn Jugendliche Kritik üben, abweichendes Ver¬ 
halten zeigen, sich auflehnen oder sich alternativ en¬ 
gagieren, können sie damit zum Ausdruck bringen, 
daß sie in einer ihrem Alter entsprechenden Weise 
nach dem Sinn ihres Daseins fragen, ihre Zukunft als 
unabdingbar verknüpft mit der gemeinsamen Zu¬ 
kunft ihrer Gesellschaft und der Menschheit begreifen. 
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Aber auch manche Erscheinungsformen der Apa¬ 
thie oder der Anpassung können indirekt Ausdruck 
von Reifungsschwierigkeiten sein, hinter dem sich 
unbewußt und unausgesprochen die gleichen Fragen 
nach dem Sinn der eigenen Existenz, der Suche nach 
Glück und mitmenschlichem Angenommensein ver¬ 
bergen können. 

Von diesen elementaren Fragen und Bedürfnissen 
der Jugendlichen muß die Jugendarbeit ausgehen. 
Ihr Ansatzpunkt ist einerseits die Gesellschaft, die in 
der Gegenwart nicht wenige Jugendliche als wider¬ 
sprüchlich und voll von Konflikten erleben und ande¬ 
rerseits die Sinnfrage in der dem Jugendlichen eigen¬ 
tümlichen Form, wie sehr diese auch unter vorder¬ 
gründig-materiellen Bedürfnissen versdiüttet sein, 
wie verdeckt sie auch geäußert werden mag. 

Damit fügt sich die Jugendarbeit in die Bemühun¬ 
gen um eine sinnvolle Steuerung des gesellschaftlichen 
Wandels ein. Denn dieser ist kein blindes Schidcsal, 
sondern Aufgabe und Verantwortung des Menschen. 
Planende Zukunftsgestaltung stößt jedodi auf Hin¬ 
dernisse. Teils sind es irrationale Kräfte, teils ziel¬ 
bewußte Interessen derer, die von bestehenden un¬ 
gerechten Verhältnissen profitieren. Eine wachsende 
Zahl zumal junger Menschen verurteilt die Kluft zwi¬ 
schen reichen und armen Ländern, den Krieg als Mit¬ 
tel der Ausdehnung ideologischer Einflußbereiche, 
nationalstaatlich-egoistisches Denken. Trotz deutli¬ 
cher Warnungen durch Experten stellt die Mehrzahl 
der Menschen den fast uneingeschränkten Glauben an 
den wissenschaftlich-technischen Fortschritt kaum in 
Frage. Dabei wird immer deutlicher, daß die Umset¬ 
zung wissenschaftlicher Erkenntnisse, zumal im Wirt¬ 
schaftsbereich, die Lebensbedingungen nicht nur ver¬ 
bessert hat, sondern auch durch einen wachsenden 
Verlust humaner Werte erkauft zu werden droht. 
Jugendliche erleben die Anwendung der Wissenschaft 
nicht nur als faszinierende Möglichkeit universeller 
Planung, sondern gleichzeitig beängstigt sie deren 
Kehrseite: eine bürokratische Verplanung aller Be¬ 
reiche, sogar der sozialen, die dem Einzelnen mehr 
und mehr das Gefühl der Anonymität gibt. Die ein¬ 
seitige Verwendung geistiger Kräfte und materieller 
Güter im Dienste der Profitsteigerung erscheint vom 
Standpunkt einer humanen Zukunftsplanung wider¬ 
spruchsvoll. Wer Bedürfnisse künstlich erzeugt, um 
weiteres Wirtschaftswachstum möglich zu machen, 
kann schlecht behaupten, die Wirtschaft sei um des 
Menschen willen da. 

Jugendliche werden immer empfindsamer für sol¬ 
che Widersprüche und spüren deren Auswirkung auf 
ihre eigene Entfaltung. Für den Einzelnen vermeh¬ 
ren sich diese Widersprüche durch den weltanschau¬ 
lichen Pluralismus moderner Gesellschaften, der einer¬ 

seits als Wachstum und Chance der Freiheit erfahren 
wird, andererseits für den Jugendlichen zusätzliche 
Orientierungsschwierigkeiten mit sich bringt. 

Vor diesen Schwierigkeiten bleibt der heutige Ju¬ 
gendliche auch durch die gute Familie nicht bewahrt, 
da selbst diese durch den teil weisen Verlust gemein¬ 
samer Wertmaßstäbe in unserer Gesellschaft beein¬ 
flußt ist. Die Jugendarbeit muß daher heute nicht nur, 
wie schon immer, bei der notwendigen, emotionalen 
Loslösung von der Familie und bei der Suche nach 
einer neuen Beziehung zu den Eltern helfen, sie muß 
immer auch versuchen, den Mangel an Wertorientie¬ 
rung zu beheben oder ihn doch auf ein Maß zu brin¬ 
gen, mit dem der Jugendliche fertig werden kann. 
Das gilt zunächst im Hinblick auf die Familie, aus 
der der Jugendliche stammt. Es gilt aber ebenso im 
Hinblick auf verantwortliche Beziehungen der Liebe, 
der ehelichen Partnerschaft und schließlich einer neuen 
Familie, die der junge Mensch begründen und persön¬ 
lich gestalten soll. 

Bei der Suche nach Wahrheit und Wertmaßstäben 
sind junge Menschen nicht selten anfällig für Ideo¬ 
logien. Das perfekte Denksystem und die festen Ant¬ 
wortgebäude, mit denen Ideologien aufzutreten und 
zu werben pflegen, verführen dazu, kritische Rüch- 
fragen hintanzustellen. So sind vor allem Jugendliche 
in der Gefahr, ihnen ebenso zu verfallen wie anderen 
Einflüssen und Manipulationen. Bei der Suche nach 
Freiheit, nach Glück, nach tragenden mitmenschlichen 
Beziehungen fühlen sie sich nicht selten betrogen, 
wenn sie erleben müssen, daß man ihre Sehnsüchte 
ausnutzt, um sie in neue Abhängigkeiten und Unfrei¬ 
heiten zu bringen. Jugendliche sind zudem durch das 
moderne empirische Denken so geprägt, daß es ihnen 
schwerfällt, hinter den sichtbaren Erscheinungsfor¬ 
men der Kirche deren „geistliche Wirklichkeit“ zu 
entdedcen und ihre Lehren von Ideologien zu unter¬ 
scheiden. 

Kirchliche Jugendarbeit muß daher helfen, das Un¬ 
behagen an der Kirche zum Ausdruck zu bringen und 
auf seine Gründe zu hinterfragen. Es besteht nicht 
nur in der vom Jugendlichen empfundenen Diskre¬ 
panz zwischen Idee und Wirklichkeit der Kirche. 
Viele Jugendliche leiden gerade deshalb an der Kirche 
oder lehnen sich gegen sie auf, weil aufgrund jener 
Diskrepanz die Lehre Jesu ihnen nicht als Weg aus 
den Widersprüchen und Dissonanzen ihrer Existenz 
glaubwürdig gemacht wird. 

Kirchliche Jugendarbeit wird — in Annahme der 
Offenbarung über den Menschen — die Wechselwir¬ 
kung von individueller und gesellschaftlicher Heil- 
losigkeit und Vollendungsbedürftigkeit anerkennen. 
Sie wird nicht alles erfahrene Unheil allein den ge¬ 
sellschaftlichen Bedingungen anlasten, sondern auch 



404 

der Sdiuld und dem Versagen der Menschen, audi der 
Kirche, die für viele Jugendliche ein ebenso großes 
Ärgernis darstellen wie die gesellschaftlidien Miß¬ 
stände, die sie kritisieren. 

Kirchliche Jugendarbeit muß — gestützt durch die 
Offenbarung über den Menschen und die menschliche 
Geschichte — zur kritischen Unterscheidung vergan¬ 
gener und gegenwärtiger gesellschaftlicher und kirch¬ 
licher Wirklichkeit anregen und so die Basis für ein 
begründetes und verantwortetes Urteil vermitteln, 
das von pauschaler Verurteilung ebenso weit entfernt 
ist wie von kritikloser Anpassung. Sie muß zur Selbst¬ 
kritik befähigen und mit den unabdingbaren Forde¬ 
rungen des Evangeliums wie der kirchlichen Gemein¬ 
schaft konfrontieren. 

Maßstab für christliches Handeln ist die selbstlose 
Hinwendung Jesu zu den Menschen, in der die Hin¬ 
wendung Gottes zum Menschen endgültig sichtbar ge¬ 
worden ist. Darum muß Jugendarbeit der Christen 
selbstloser Dienst an den jungen Menschen und an der 
Gestaltung einer Gesellschaft sein, die von den Her¬ 
anwachsenden als sinnvoll und menschenwürdig er¬ 
fahren werden kann. Ihr Ziel ist nicht Rekrutierung, 
sondern Motivation und Befähigung, das Leben am 
Weg Jesu zu orientieren. 

3. 
ANTHROPOLOGISCHER UND THEOLOGI¬ 
SCHER ANSATZ VON JUGENDARBEIT 

Der Mensch verfolgt das Ziel, sich selbst zu ver¬ 
wirklichen. Er nennt dieses Ziel Glück, Liebe, Friede, 
Freude, Heil — und selbst im Scheitern läßt er nicht 
von diesem Ziel. Die Suche nach diesem Ziel prägt 
sich beim jungen Menschen besonders darin aus, daß 
er nach Herkunft, Ziel und Sinn seines Lebens fragt, 
sein persönliches, unverwechselbares Selbst, seine 
Identität sucht, sich nach Glück sehnt und von seinen 
Mitmenschen angenommen sein möchte. Hier muß 
eine kirchliche Jugendarbeit ansetzen. Sie muß den 
jungen Menschen erleben lassen, daß gerade der 
christliche Glaube mehr als alle anderen weltanschau¬ 
lichen Angebote den Weg zu Selbstverwirklichung 
freimacht und somit auf seine Frage nach Sinn, Glück 
und Identität antwortet, die immer auch die Frage 
nach dem Glück, dem Heil und der Identität aller 
einschließen muß. 

3.1 
Selbstverwirklichung und Glaube 

Mehr noch als der Erwachsene steht der junge 
Mensch immer neu vor der Frage: Was ist der Sinn 
meines Lebens, der Gemeinschaft, der Liebe, des Be¬ 
rufs und der Gesellschaft? Weltliche Heilslehren deu¬ 

ten ihm die menschliche Existenz. Ihre Interpretatio¬ 
nen reichen von der Sinnlosigkeit, von der Lust als 
einzigem Lebensinhalt, vom Kult des Fortschritts, 
vom größtmöglichen Glück der größtmöglichen Zahl, 
von der klassenlosen Gesellschaft bis zum atheisti¬ 
schen Humanismus. 

So verschieden die Antworten, so gemeinsam ist die 
Aufgabe, die sie zu meistern suchen: Spannungen zu 
erhellen und ertragbar zu machen, die jeder zu spü¬ 
ren bekommt — die Spannung zwischen Leib und 
Geist, zwischen Einzelmensch und Gesellschaft, zwi¬ 
schen Selbstverwirklichung und Weltgestaltung, zwi¬ 
schen Leben und Tod. Immer ist menschliches Dasein 
dabei zugleich auf sich selbst bezogen und über sich 
selbst hinausgewiesen. 

Kirchliche Jugendarbeit konfrontiert mitten in die¬ 
sen Spannungen den Jugendlichen mit Jesus Christus. 
In ihm wird eine neue Wirklichkeit des Menschen und 
seiner Welt sichtbar, die alle gewohnten Maßstäbe 
endgültig und unüberbietbar sprengt: eine Selbstver¬ 
wirklichung, die sich ganz dem unverfügbaren Ein¬ 
greifen Gottes verdankt. Jesus lehrt die Menschen, 
diesen Gott Vater zu nennen. Er ist der Mann aus 
Nazareth, der als Mensch unter Menschen lebt. Er 
stellt sich auf die Seite der Armen und Kleinen, der 
Leidenden und Verachteten, aber er vergißt in seiner 
Sorge auch die Reichen und Gesetzeslehrer nicht; alle 
ruft er zur Umkehr. Er hält sich an die Lebensge¬ 
wohnheiten und Gesetze seines Volkes, aber zugleich 
stellt er sich als „Herr über den Sabbat“. In die gän¬ 
gigen Leitbilder läßt er sich nicht einordnen. Er lebt 
aus einer Freiheit, die ihn letztlich allen menschlichen 
Verfügungen entzieht. Diese Freiheit kommt aus 
jener Herrschaft Gottes, die er verkündet und bringt. 
Deshalb muß er auf Macht und Gewalt nicht mit 
neuer Gewalt und Unterdrückung antworten. Viel¬ 
mehr kann er diese in Liebe aushalten und sie dadurch 
überwinden. Solche Freiheit ist nicht eine Täuschung 
oder ein Selbstbetrug. Das wird daran sichtbar, daß 
der von Macht und Gewalt zu Tode Gequälte nicht 
scheitert, sondern sich als der Auf erweckte und der 
Überwinder von Schuld, Leid und Tod seinen Jün¬ 
gern bezeugt. Wer an ihn glaubt, dem ist der Weg zu 
gleicher Freiheit eröffnet. Aus Angst und Hoffnungs¬ 
losigkeit ist er zu Freude und Zuversicht befreit. So 
hat Gott in Jesus Christus zum Menschen sein Ja ge¬ 
sprochen. Das Leben des Menschen ist durch den 
Glauben an Jesus Christus neu geworden. Das wird 
sichtbar im äußeren Verhalten des Menschen. Der 
Christ muß sich in das Lebensschicksal Jesu hinein¬ 
ziehen lassen (Röm 6, 1—10), er muß das Hauptge¬ 
bot der Gottes- und Nächstenliebe verwirklichen 
(Mk 12, 29—31), er muß dem Nächsten dienen und 
sich in der Welt einsetzen, wie Jesus sich den Armen 
und Schwachen zugewandt hat (Mt 25, 40). Er muß 
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durch sein Leben seine Hoffnung auf Freiheit, Ge¬ 
rechtigkeit und Frieden bezeugen, die aus dem Glau¬ 
ben an die Herrschaft Gottes in Jesus Christus kommt. 
Diese Hoffnung ist größer als alle Utopien und alles, 
was in Welt und Geschichte sich machen läßt. 

Welche Macht der Glaube an Jesus Christus, den 
Sohn Gottes, auf den einzelnen und bei der verän¬ 
dernden Gestaltung der Welt ausüben kann, zeigt sich 
im Leben vieler Menschen und in der Geschichte des 
Volkes Gottes. Jede Zeit und jeder Mensch in ihr muß 
diesen Weg Jesu neu suchen und auf neue Weise ge¬ 
hen. Weil das Lebensgefühl des jungen Menschen 
dem Neuen ohnehin aufgeschlossen ist, hat gerade 
er die besondere Chance, die Wahrheit des Glaubens 
neu zu entdecken. 

Die Kirche dient dem jungen Menschen, indem sie 
ihm hilft, sich in einer Weise selbst zu verwirklichen, 
die an Jesus Maß nimmt (Phil 2, 6—11). Darin unter¬ 
scheidet sich kirchliche Jugendarbeit von jeder ande¬ 
ren Jugendarbeit. 

3.2 
Mitmenschlichkeit und Gemeinde 

Die wesentlichen Grunderfahrungen ihres Daseins 
machen die Menschen da, wo sie mit anderen Men¬ 
schen Zusammenleben. Umgekehrt findet der Mensch 
diese Grunderfahrungen durch die Gemeinschaft, in 
der er lebt, immer schon gedeutet. Gerade der Jugend¬ 
liche im Reifealter erlebt beides besonders nachhaltig. 
In der Familie hat er bislang grundlegende Erfah¬ 
rungen gemacht, die ihm das Leben als sinnvoll er¬ 
scheinen ließen; er hat ein Gefühl für die Werte des 
Zusammenlebens entwickeln können, für Liebe und 
Gerechtigkeit, Fairness und Toleranz. Nun löst er sich 
aus der Familie. Er entdeckt die Gruppe Gleichaltri¬ 
ger, und sie gewinnt mehr und mehr als neues Feld 
des Lebens und Lernens an Bedeutung. Dabei kann 
sie die Entwicklung des Menschen sowohl positiv wie 
negativ bestimmen. Ob die Gruppe der Gleichaltrigen 
nur kurze oder längere Zeit zusammenhält, ob sie 
Personen- oder sachbezogen ist, ob sie groß oder klein 
ist: sie kann in jedem Fall dazu helfen, daß der Ju¬ 
gendliche, der in ihr lebt, sich selbst und andere besser 
erkennt und versteht; sie kann Toleranz, Solidarität 
und Empfinden für die Abläufe des Gemeinschafts¬ 
lebens einüben; sie kann lehren, was zu einer trag¬ 
fähigen menschlichen Beziehung gehört. Auch die 
Teilnahme am Leben der Gesellschaft und der Kirche 
im Ganzen läßt sich hier, in der Gruppe der Gleich¬ 
altrigen, vermitteln und einüben. 

Weil der Mensch seinem Wesen nach Mit-Mensch 
ist, kann niemand für sich allein glauben und für sich 
allein das Heil empfangen. Glaube und Gemeinschaft 
gehören zusammen. Der Christ empfängt das Heil 

als Hörer des Wortes (Röm 10,14), aber nicht nur als 
Hörer (Jak 1, 22), sondern immer auch als Glied des 
Volkes Gottes, das Jesus Christus bezeugt als das Ur¬ 
bild des Menschen und als Mittler des Heils. So kann 
die christliche Gemeinde ein Raum sein, wo der junge 
Mensch leben kann, wo er Ablösung und Bindung zu¬ 
gleich und damit Freiheit erfährt und wo andere mit 
ihm im gleichen Glauben Zusammenleben. Demgemäß 
hat der Jugendliche gegenüber der Gemeinde Erwar¬ 
tungen, die er gegenüber einer lebendigen Gruppe 
hegt. Nur wo Christen ihm mit Toleranz und Brü¬ 
derlichkeit begegnen, kann seine Hoffnung Kraft ge¬ 
winnen, daß die Kirche tatsächlich auf dem Weg zu 
einer Gemeinschaft aus allen Schichten, Rassen, Al¬ 
tersstufen und Konfessionen ist. Denn die ökumeni¬ 
sche Gestalt dieser Kirche seiner Hoffnung ist für den 
Jugendlichen heute selbstverständlich. 

Die Wahrheit des Glaubens muß also dem jungen 
Menschen im Alltag als lebenswert, im Zeugnis seiner 
Mitchristen als glaubwürdig, in Gottesdienst und 
Sakrament als lebendig begegnen. Nur dann wird 
ihm die Kirche selbst zu seiner eigenen Sache. Er wird 
dann durch engagierte Kritik und durch aktive Mit¬ 
arbeit zu einer zeitgemäßen Gestalt der Kirche bei¬ 
tragen wollen. Er wird versuchen, sich selbst als 
Glied der Kirche zu verstehen und innerhalb der 
Gemeinde jenen Dienst zu übernehmen bereit sein, 
der seinen Fähigkeiten gerecht wird und seinen Ziel¬ 
vorstellungen entgegenkommt. Dabei wird der 
junge Mensch bereit sein müssen, seine Fähigkeiten 
und Zielvorstellungen auf die Botschaft Jesu Christi 
und auf die Erfordernisse von Gemeinde und Kirche 
hin zu entfalten. 
Wenn ihm die Kirche — zumal in ihren Amtsträgern 
— glaubwürdig begegnet, wenn sie ihm Aufgaben 
anbieten kann, die seinen Einsatz als lohnend er¬ 
scheinen lassen, dann kann in ihm die Bereitschaft 
wachsen, sich für einen Beruf in der Kirche zu ent¬ 
scheiden. 

Kirchliche Jugendarbeit muß also Aufgaben stel¬ 
len, die der Einübung des Lebens in der Gemeinschaft 
dienen. Sie muß den nötigen Spielraum gewähren, in 
dem verantwortliche Freiheit sich betätigen kann. 
Und sie muß dafür sorgen, daß die Jugendlichen 
fähig werden, an allem mitzuarbeiten, was Sache der 
Kirche ist. 

3.3 
Welt und Dienst 

Soziale Verantwortung reicht über den privaten, 
unmittelbar erfahrbaren Erlebnisbereich hinaus. Sie 
erstreckt sich auf Kunst und Technik, auf Bildung 
und Wissenschaft, auf Kultur und Zivilisation, auf 
Mitwelt und Umwelt im Ganzen. Viele junge Men- 
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sehen erkennen heute diese Zusammenhänge, begrei¬ 
fen ihre Verantwortung und sind bereit, soziale und 
politisdie Aufgaben für die Kirche, die Gesellschaft, 
den Staat und die Völkergemeinschaft zu überneh¬ 
men. Oft fördert die Gesellschaft dieses Engagement 
zu wenig. Deshalb ist auch nur eine Minderheit der 
Jugendlichen fähig, grundsätzliche Einsichten in Mo¬ 
delle und Programme umzuformen und sich im sozia¬ 
len und politischen Einsatz zu engagieren. 

Jesus Christus hat die Herrschaft Gottes als „der 
Mensch für andere“ verkündet; denn die Herrschaft 
Gottes zielt auf das Heil aller Menschen. Dafür ganz 
und gar dazusein, hat der Vater Jesus gesandt. Da¬ 
durch hat soziale Verantwortung eine neue Begrün¬ 
dung und neue Motive erfahren. Nur wer das Heil 
aller will, kann sein eigenes Heil finden. Allen gilt die 
befreiende Wahrheit: Jesus ist von den Toten aufer¬ 
standen, und die Geschichte geht ihrer Vollendung 
entgegen. Deshalb hat der Christ den Auftrag, sich 
um alles zu sorgen, was die Wirklichkeit des Men¬ 
schen und der Welt ausmacht, besonders um Friede 
und Gerechtigkeit im menschlichen Zusammenleben. 
Im sozialen und karitativen Einsatz wird der Christ 
mit allen anderen Gruppen der Gesellschaft wirksam 
Zusammenarbeiten. 

Der Dienst der Kirche zielt auf das Heil des gan¬ 
zen Menschen. Deshalb gehört der Dienst an der 
Welt zu ihrem Wesen, denn darin vollzieht sie ihren 
Auftrag und beglaubigt ihn. Wo die Kirche selbstlos 
der Welt und den Menschen dient, dient sie zugleich 
Gott. Wo sie Gottesdienst feiert, empfängt sie stets 
neu den Auftrag und Impuls zum Weltdienst. In der 
Feier des Gottesdienstes kann sie froher und gelöster 
als sonst der Realität des Alltags gegenübertreten, in 
den Gehorsam Jesu am Kreuz eintreten, die Freude 
des Osterfestes und die Erwartung des vollendeten 
Reiches Gottes vergegenwärtigen und dadurch im 
Sinnbild und gleichsam spielend die endgültige Ge¬ 
meinschaft des Heiles, die erlöste Welt vorwegneh¬ 
men. 

Kirchliche Jugendarbeit geht davon aus, daß es 
kein christliches Leben abseits von der Gemeinschaft 
gibt. In Arbeit und Freizeit, in Kunst und Wissen¬ 
schaft, in Politik und Technik hat der Christ seinen 
Mitmenschen zu dienen. Kirchliche Jugendarbeit muß 
um Christi willen zum sozialen und politischen En¬ 
gagement führen, aber auch das Scheitern in christli¬ 
cher Hoffnung durchstehen. Denn der Weltdienst der 
Kirche hat seinen Grund in einer Botschaft, die die 
letzten Ursachen des Unrechts in der Welt offenlegt, 
Gottes Herrschaft verheißt, der die Welt endgültig 
angenommen hat. Verkündigung des Wortes Gottes, 
persönliches Heil, Verherrlichung Gottes und soziales 
Engagement sind in der kirchlichen Jugendarbeit un¬ 

trennbar, weil diese sich gebunden weiß an den 
Schöpfungsauftrag und unter der Verheißung von 
dem „neuen Himmel und der neuen Erde“ (Offb. 21, 
1) steht. 

4. 
Das „Angebot“ kirchlicher Jugendarbeit 

Dem menschlichen Bemühen um bessere Lebensfor¬ 
men kommt das Heilsangebot Gottes als Verheißung, 
Erfüllung und Maßstab entgegen. Dieses Heilsange¬ 
bot wird durch die Kirche, die selber sichtbares Zei¬ 
chen dieses Heilsangebots ist, den verschiedenen Men¬ 
schen, Schichten und Altersstufen in unterschiedlicher 
Weise übermittelt. Alle Formen dieser Übermittlung 
unterliegen dabei der beständigen Gefahr der Ver¬ 
dinglichung, indem die Kirche den Menschen nur 
„etwas“ anbietet und dabei vergißt, sich selbst, die 
Gemeinschaft der Christus Glaubenden, „anzubie¬ 
ten“. Der Dienst der Kirche hat sein Leitbild in der 
Person Jesu, der ganz für die Menschen da war und 
sein Leben für sie eingesetzt hat. 

Doch ist die Kirche nicht selten der Gefahr der Ver¬ 
dinglichung erlegen. Das gilt auch für ihre Jugendar¬ 
beit. Manche Verantwortliche der Kirche haben sich 
gegenüber der Jugend mit Sachwerten loszukaufen 
versucht: mit Zuschüssen, aufwendigen Jugendhei¬ 
men, attraktiven Veranstaltungen u. ä. Viele, die sich 
besten Willens in der Jugendarbeit einsetzen, sind un¬ 
bewußt in den Sog eines politischen und kommerziel¬ 
len Wettbewerbs um die Jugend hineingezogen wor¬ 
den. Man ahmt gedankenlos Angebots- und Werbe¬ 
strategien nach, wie sie in der Wirtschaft üblich sind, 
zumal da, wo sie erfolgreich Bedürfnisse junger Men¬ 
schen ansprechen. Diese am Marktmodell von Ange¬ 
bot und Nachfrage orientierte Denkweise und Praxis 
muß in der Jugendarbeit überwunden werden. 

Entscheidend im Angebot der Kirche an junge Men¬ 
schen ist, daß sie sich selbst anbietet als eine Gemein¬ 
schaft von Glaubenden bzw. von Menschen, die sich 
um den Glauben mühen. Kirchliche Jugendarbeit 
macht zuerst und zuletzt ein „personales Angebot“: 
solidarische und engagierte Gruppen, solidarische und 
engagierte Gruppenleiter und Mitarbeiter. Das „Sach- 
angebot“ — Heime, Programme, Veranstaltungen — 
steht an zweiter Stelle. Es hat dem personalen Ange¬ 
bot zu dienen und darf sich nicht von ihm lösen. 

4.1 
Das „personale Angebot“ 

Darauf nämlich ist gerade der Jugendliche ange¬ 
wiesen. Denn für sein Alter ist eigentümlich, nicht 
deutlich zwischen Sache und Person, Lehre und Per- 



407 

son und auch zwischen Ideologie und Person zu unter¬ 
scheiden. Ideen und Programme gelten ihm in der 
Regel soviel wie die Personen, die sie verkörpern. 
Daher kommt es in der kirchlidien Jugendarbeit ent¬ 
scheidend darauf an, daß die Botschaft Jesu den Ju¬ 
gendlichen in glaubwürdigen Menschen begegnet — 
in Gleichaltrigen ebenso wie in Erwachsenen, Priestern 
und hauptamtlichen Mitarbeitern, die den in kriti¬ 
scher Distanz stehenden, fragenden und suchenden 
Jugendlichen den Zugang zu Glauben und Kirche 
möglich machen. Die Aufgaben der Jugendarbeit sind 
dabei so vielgestaltig, daß sie ohne qualifiziert ge¬ 
schulte Jugendleiter und Mitarbeiter, die entweder 
hauptamtlich, nebenamtlich oder ehrenamtlich tätig 
sind, nicht mehr zu leisten ist. Dennoch werden indes 
nach wie vor die jugendlichen Gruppenleiter den un¬ 
verzichtbaren Kern der Verantwortlichen bilden. Die 
Hauptamtlichen müssen es als einen Schwerpunkt 
ihrer Tätigkeit betrachten, die jugendlichen Mitar¬ 
beiter für ihre Verantwortung zu schulen. Die Aus¬ 
wahl und Schulung aller Mitarbeiter orientiert sich 
an der Grundregel des „personalen Angebots“. Dar¬ 
aus ergeben sich Ziele und Schwerpunkte für ihre 
Ausbildung und Weiterbildung: 

— Fähigkeit, Fragen zu hören und auszuhalten, 
— Fähigkeit, Fragen und Artikulationen Jugendli¬ 

cher, insbesondere aus sozialen Randgruppen, auf 
ihre Hintergründe (tieferliegende Bedürfnisse, 
Sinnfragen) zu untersuchen, 

— Fähigkeit und Bereitschaft, mit jungen Menschen 
originäre Erfahrungen zu machen und zu reflek¬ 
tieren, 

— Bereitschaft, im eigenen Glauben zu wachsen und 
mit anderen hauptamtlichen Mitarbeitern gemein¬ 
same Formen der Glaubensvertiefung zu suchen, 

— Grundhaltung der Lernbereitschaft, die auch über¬ 
kommenes Normenverständnis und überkom¬ 
mene Verhaltensmuster in Frage zu stellen bereit 
ist, 

— Kreativität im Entdecken und Erproben neuer 
Formen des Miteinanderlebens, 

— Bereitschaft, mit Werten der Traditionen zu kon¬ 
frontieren; 

in alldem die Bereitschaft und Fähigkeit, am eigenen 
Glauben teilnehmen zu lassen. 

Gerade diese Fähigkeit bedarf nicht weniger als 
alle anderen der ständigen Einübung. Niemand hat 
sie ein für allemal. Jeder muß sich ständig darum 
mühen. Theologische, religiöse und geistliche Fort¬ 
bildungsangebote müssen diesem Bemühen entgegen- 
kommen. 

Wo Erwachsene zur Mitwirkung in der Jugendar¬ 
beit bereit sind, sollte das vor allem ein Angebot der 
Kommunikation sein, das heißt: zum Gespräch und 
zu echter Teilnahme an den Problemen des jungen 
Menschen. Sie sollen sich als Anwalt jener Kirchlich¬ 
keit und jener gesellschaftlichen Grundwerte verste¬ 
hen, die ihnen selbstverständlich sind. Aber ihre Rolle 
kann nicht die des engherzigen und ängstlichen Wäch¬ 
ters sein. Ihre Lebenserfahrung soll die Erfahrung 
des jungen Menschen deuten, seine Probleme lösen 
helfen, aber sie kann nicht von vornherein die einzig 
gültige Deutung, die einzig richtige Lösung selbst sein. 

Um das Heilsangebot Gottes Jugendlichen nahe¬ 
zubringen, müssen Mitarbeiter die Fähigkeit haben, 
gemeinsame Erfahrungen mit den Jugendlichen auf 
ihre möglichen Tiefen- und Glaubensdimensionen hin 
zu deuten. Sie sollen im Vollzug und in der Reflexion 
gemeinsamer Erfahrungen deutlich machen können, 
wie wichtig ihnen Jesus und seine Botschaft ist. 

Das hauptsächliche Instrument und sozusagen die 
Grundform des „personalen Angebots“ der kirchli¬ 
chen Jugendarbeit ist die Gruppe der Gleichaltrigen. 

Wie immer solche Gruppen entstehen — z. B. durch 
bestimmte Programmangebote, in Heimen der „Offe¬ 
nen Tür“, innerhalb von Verbänden —: sie sollten 
sich spontan organisieren können, die Gruppen- und 
Leitungsstrukturen sollen das fördern und nicht be¬ 
hindern. Wer solche Gruppen pädagogisch begleitet 
(Jugendleiter, Jugendpfarrer, erwachsene Mitarbei¬ 
ter), sollte die innere Dynamik der Gruppe nicht 
stoppen, sondern aufmerksam beobachten, wie sich in 
der Gruppe selbst eine Leitungsstruktur herausbildet, 
und mit den gruppeneigenen Leitern Zusammenarbei¬ 
ten. Die Erwachsenen können dabei — entsprechend 
ihrer Ausbildung — in verschiedener Weise mitar- 
beiten: als ständige oder gelegentliche Berater der 
Gruppe, als Praxisberater („Supervisor“) der grup¬ 
peneigenen Leiter, als deren Mitarbeiter in Leitungs¬ 
teams u. ä. Die Erwachsenen müssen also dabei hel¬ 
fen, daß das Gruppenleben sich sinnvoll gestaltet und 
daß die Aktivitäten der Gruppe der Zielsetzung 
kirchlicher Jugendarbeit verpflichtet bleiben. 

Eine besondere und wertvolle Hilfe zur Erreichung 
dieser Zielsetzung bietet jene Form der Gruppenar¬ 
beit, bei der auch die zwischenmenschlichen Beziehun¬ 
gen einer Gruppe und die dadurch ausgelösten Grup¬ 
penprozesse als Hilfe für den Reifungsprozeß des 
Jugendlichen benützt werden. Dies erfordert eine 
Reflexion jener gesamten Wirklichkeit, die Gruppe 
heißt; eine Reflexion also der Gruppe als solcher, 
ihres Prozesses und der in ihr wirksamen Vorgänge 



und Beziehungen. Denn die soziale, psychische, gei¬ 
stige und religiöse Entwicklung des Menschen voll¬ 
zieht sich jeweils in gegenseitiger Abhängigkeit und 
Beeinflussung, in jenen Gruppen, mit denen er sich 
weithin identifiziert. Durch solche Gruppen kann 
wirksame Hilfe gegeben werden, daß sich der ein¬ 
zelne ändert, daß sich das Miteinander aller bessert, 
daß Kontakt und Zusammenarbeit sich vertiefen, 
daß man einander besser gerecht wird, daß der ein¬ 
zelne sich selbst und seine schöpferischen Fähigkeiten 
entfalten kann. Wahrhaftigkeit, Eigenständigkeit, 
Partnerschaft, Liebe und Solidarität werden so zur 
Grundlage und zu hohen Werten einer solchen 
Gruppe, die man aufgrund dieser Methode „reflek¬ 
tierte Gruppe“ nennt. 

Darüber hinaus strebt sie Haltungen und Fähigkei¬ 
ten an, die im politischen Leben nötig sind: die Fähig¬ 
keit und Bereitschaft, Konflikte anzunehmen und mit 
ihnen zu leben, legitime eigene Interessen wahrzuneh¬ 
men und die Möglichkeiten ihrer Durchsetzung abzu¬ 
schätzen, sich mit anderen zusammenzutun und auch 
gerechte Kompromisse einzugehen, der Macht kritisch 
gegenüberzustehen wie auch, sie verantwortlich zu ge¬ 
brauchen, Sachverhalte und geltende Normen kritisch 
zu kontrollieren. Die „reflektierte Gruppe“ ist ganz 
allgemein der Ort und das Medium von zugleich ra¬ 
tionaler und emotionaler Bildung, insofern beide Di¬ 
mensionen des Lernens ständig aktualisiert und mit¬ 
einander in Beziehung gebracht werden. 

Die Funktion besonders der erwachsenen Mitarbei¬ 
ter besteht also zunächst in der Hilfe zu dieser Refle¬ 
xion. Darüber hinaus sollen die Jugendlichen in ihnen 
Verhaltens- und Identifikationsmodelle im Sinne der 
genannten Ziele erkennen können, die dem einzel¬ 
nen helfen, er selbst zu werden. 

Die Grundregel des „personalen Angebots“ kommt 
daher auf die Forderung hinaus, möglichst viele „re¬ 
flektierte Gruppen“ zu schaffen und helfend zu be¬ 
gleiten, weil diese, richtig verstanden, nicht nur Mit¬ 
tel zum Zweck, sondern selbst ein Ziel von Jugend¬ 
arbeit sind: ein Ort, wo menschliches Miteinander 
mit all seinen Aufgaben und Bedingungen erfahren 
werden kann — und darum zuletzt auch Kirche und 
Gemeinde mit ihren Aufgaben und Voraussetzungen. 

In einer sich missionarisch verstehenden Kirche 
wird die Jugendarbeit auch außerhalb der Gemein¬ 
den Interesse an jugendlichen Gruppenbildungen ha¬ 
ben und sich dafür einsetzen, daß dort Solidarität 
und Teilen erfahren und gelernt werden kann. „Per¬ 
sonales Angebot“ bedeutet hier: Christen werden sich 
überall um Jugendliche kümmern, wo diese sich tref¬ 

fen — sie warten nicht darauf, daß diese zuerst in die 
von der Kirche bereitgestellten Räume kommen oder 
von der Kirche angebotene Veranstaltungen besuchen. 
Personales Angebot bedeutet, daß Christen zu den 
Jugendlichen hingehen. Hauptamtliche und jugend¬ 
liche Mitarbeiter müssen heute auch und gerade für 
diese Aufgabe besonders vorbereitet werden. Die „re¬ 
flektierte Gruppe“ bildet den Schwerpunkt kirchli¬ 
cher Jugendarbeit. Da es auch Jugendliche gibt, die 
sich nicht oder nur zögernd einer Gruppe anschließen, 
muß die kirchliche Jugendarbeit ständig bemüht blei¬ 
ben, ihr Angebot auch an jene jungen Menschen zu 
richten. Die Mitglieder in den Jugendgruppen können 
dabei einen aktiven Beitrag leisten. 

4.2 

Das „Sachangebot“ 

Das „Sachangebot“ kirchlicher Jugendarbeit steht 
im Dienst des „personalen Angebots“. Wenn das letz¬ 
tere darauf abzielt, ins persönliche und gemeinschaft¬ 
liche Leben in all seinen Richtungen und Formen ein¬ 
zuüben, seine Aufgaben und Voraussetzungen erfah¬ 
ren zu lassen, dann ist der Umfang des Sachangebots, 
des „Programms“, zunächst so unbegrenzt wie das 
Leben selbst. Er reicht von der Auseinandersetzung 
mit der gesellschaftlichen, politischen und kirchlichen 
Wirklichkeit über die Probleme der Arbeitswelt, des 
Wehr- und Zivildienstes, die Begegnung der Ge¬ 
schlechter, die Freizeitgestaltung, Erholung und Ur¬ 
laub bis hin zu Kultur und Spiel. 

Was dabei jeweils den Vorrang hat, worauf die Ju¬ 
gendarbeit den Schwerpunkt legen soll, das läßt sich 
nur im Blick auf die Gegebenheiten am Ort entschei¬ 
den. Ob man zum Beispiel Diskussionsabende oder 
eine soziale Aktion, eine Ferienfreizeit oder einen Me¬ 
ditationskurs „anbietet“, muß sich danach entschei¬ 
den, was die Jugendlichen brauchen oder auch wün¬ 
schen und was ihrer Entwicklung und dem Stand ihres 
Gruppenprozesses entspricht und dient. Ebenso ist 
mit dem Dienstcharakter des „Sachangebotes“ nichts 
über eine zeitliche Reihenfolge der einzelnen Ange¬ 
bote vorentschieden. So können zum Beispiel ein Me¬ 
ditationskurs oder eine politische Initiative den An¬ 
fang einer Gruppenbildung bedeuten. Wichtig ist 
nicht, daß gerade dies am Anfang steht, sondern daß 
die Gruppe entsteht. 

So gesehen läßt sich auch aus der sachlichen Priori¬ 
tät der im engeren Sinne „religiösen“ Angebote keine 
zeitliche oder methodische Priorität ableiten. Gleich¬ 
wohl bleibt der Dienst am Leben aus dem Glauben 
an Jesus Christus das spezifische Kriterium kirchlicher 
Jugendarbeit. 
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4.3 
Zusammenhang von „personalem Angebot“ und 

„Sachangebot“ 

Wichtiger als der jeweilige Inhalt eines Sachange- 
botes ist aber immer seine Bezogenheit auf das per¬ 
sonale Angebot. Programme, Aktionen, Bildungsver¬ 
anstaltungen haben mitmenschlidie Verbundenheit, 
Solidarität, Gemeinde zum Ziel. Wird dieses Ziel er¬ 
reicht, dann ergeben sich wiederum Aktion, Pro¬ 
gramm und Dienst an der Welt von selbst. 

Nur in diesen Grenzen und mit dem gehörigen Re¬ 
spekt vor den Schwerpunkten, die die einzelnen 
Gruppen aufgrund ihrer Situation selber entscheiden 
müssen, kann man allgemein Vorrangigkeit unter den 
Angeboten kirchlicher Jugendarbeit aufstellen. Sie 
ergeben sich im Blick auf die vordringlichen Aufga¬ 
ben, die heute der Kirche als ganzer gestellt sind. 
Daraufhin muß auch kirchlidie Jugendarbeit vor¬ 
nehmlich danach streben, 

— bei der Bewältigung von Glaubensnot zu helfen; 
— neue Möglichkeiten der Glaubenserfahrung zu 

eröffnen; 
— Glaubensinhalte zu vermitteln, zu vertiefen und 

zu aktualisieren; 
— die Behinderten in die Jugendarbeit zu integrie¬ 

ren; 
— Solidarität mit den Armen und Unterdrückten, 

mit den Randgruppen und Unterprivilegierten zu 
schaffen; 

— den Notleidenden soziale und karitative Hilfe zu 
geben; 

— sich für Frieden und Gerechtigkeit überall auf der 
Welt einzusetzen; 

— die Einheit aller Menschen zu fördern — und die 
Einheit der Christen über alle Kirchengrenzen 
hinweg als deren Voraussetzung; 

— die politische Zukunft mitzugestalten. 

5. 
Erfordernisse kirchlicher Jugendarbeit 

5.1 
Grundsätzliche Orientierung und praktische 

Konkretisierung 

Kirchliche Jugendarbeit ist ein Einübungsfeld, wo 
der junge Mensch sich ernstgenommen und angenom¬ 
men erfährt und so zugleich zu der ihm gemäßen 
Eigenständigkeit und der notwendigen Anpassung 
an seine Umwelt findet. 

Ohne jeden Zwang soll dem jungen Menschen dazu 
verholfen werden, jenen Standort zu finden, den er 
in einer pluralistischen Gesellschaft braucht. Dieses 
Einübungsfeld darf aber nicht dem Belieben der Ver¬ 
antwortlichen oder einzelner Gruppen überlassen 
bleiben. Deshalb muß über Ziele, Inhalte und Auf¬ 
gaben kirchlicher Jugendarbeit verbindliche Überein¬ 
stimmung erzielt werden. 

Die Jugend ist keine einheitliche Gruppe in der 
Gesellschaft. Situation, Denken und Erleben der Ju¬ 
gendlichen sind verschieden je nach dem, aus welcher 
gesellschaftlichen Schicht oder Gruppe sie kommen. 
Das Grundkonzept kirchlicher Jugendarbeit muß da¬ 
her für die jeweilige Gruppe der Jugendlichen (Schü¬ 
ler, Arbeitnehmer, Landjugend, Stadtjugend, Bundes¬ 
wehrangehörige u. a.) und für die jeweilige Schicht, 
aus der sie stammen (Unter-, Mittel-, Oberschicht), 
konkretisiert werden. 

Empfehlung 1; 

Die kirchliche Jugendarbeit soll sich an den in den 

Kapiteln 2, 3 und 4 dargestellten Zielen, Inhalten, 

Aufgaben und Methoden orientieren. Aufgrund die¬ 

ser Orientierung sollen die Träger kirchlicher Jugend¬ 

arbeit ihre Satzungen, Leitlinien und Bildungskon¬ 

zepte sowie ihre Pläne für die Aus- und Weiterbil¬ 

dung der Mitarbeiter überprüfen und weiterentwik- 

keln. Es ist Aufgabe der Träger kirchlicher Jugend¬ 

arbeit, das vorliegende Grundkonzept für jeweilige 

Zielgruppen zu konkretisieren. 

5.2 

Personelle Erfordernisse 

5.2.1 

Überprüfung der Maßstäbe 

Viele Erwachsene — Eltern und Verantwortliche 
in der Kirche, Priester und Laien, Räte u. a. — be¬ 
hindern die Jugendarbeit, weil sie meinen, die Jugend 
müsse heute ebenso „jugendbewegt“, „hündisch“ und 
„kämpferisch“ gesonnen sein, wie sie selbst es einst 
waren. Aber diese Maßstäbe und Ideale sind zeitbe¬ 
dingt. Nur wer das einsieht, kann der heutigen Ju¬ 
gend die Freiheit zugestehen, ihre christliche Lebens¬ 
form selbst zu finden und selbst zu gestalten. Ebenso 
müssen illusionäre Vorstellungen über die politische 
und pädagogische Funktion der Jugendarbeit der Kri- 



410 — 

tik unterzogen werden, denn sie verbauen mit dem 
Blick auf die reale Situation der Jugend und der Ge¬ 
sellschaft zugleich den person- und sachgerechten An¬ 
satz von Jugendarbeit. 

Empfehlung 2: 

Bei der Aus- und Weiterbildung der Verantwort¬ 

lichen und der Mitarbeiter — insbesondere in der 

Priesterausbildung und bei der Schulung der Mitglie¬ 

der der Räte — soll situationsgerecht über Jugend 

und Jugendarbeit informiert werden, auch wenn die 

Teilnehmer nicht unmittelbar in der Jugendarbeit tä¬ 

tig sind. 

Die Einrichtungen der Erwachsenenbildung, insbe¬ 

sondere der Familienbildung, sollen die Information 

über die Situation der Jugend und die Aufgaben der 

Jugendarbeit in sachgemäßer Form in ihr Programm 

aufnehmen. 

5.2.2 

Mitarbeit der Jugendlichen 

Trotz besserer theoretischer Erkenntnisse und 
praktischer Erfahrungen werden Methoden und In¬ 
halt der Jugendarbeit immer noch weitgehend von 
einzelnen Erwachsenen bestimmt (Priester, Jugend¬ 
leiter, Sozialarbeiter u. a.). Das kann nur anders wer¬ 
den, wenn einerseits sich die gesamte Gemeinde für 
die Jugendarbeit verantwortlich weiß, und wenn an¬ 
dererseits die Jugendlichen selbst zu Verantwortung 
und Mitarbeit herangezogen werden. Denn diese ha¬ 
ben ihr eigenes, altersgemäßes Lebensgefühl, sprechen 
ihre eigene Sprache, haben ihre eigenen Ziele und 
Wertvorstellungen. 

Empfehlung 3: 

An der Planung, Durchführung und Kontrolle der 

Angebote der Jugendarbeit wirken Erwachsene und 

Jugendliche als Partner zusammen. Die Angebote der 

Gemeinde sollen nach Möglichkeit in der Zusammen¬ 

arbeit von Erwachsenen und Jugendlichen entwickelt 

werden und den Jugendlichen offenstehen. 

Formen des Gesprächs, der Geselligkeit, der ge¬ 

meinsamen Bildung und Aktion sollen gesucht wer¬ 

den, die darauf angelegt sind, partnerschaflliches Ver¬ 

halten zwischen Erwachsenen und Jugendlichen ein¬ 

zuüben. 

5.2.3 

Hauptamtliche und ehrenamtliche Mitarbeiter 

Auf Ortsebene wird die kirchliche Jugendarbeit 
von ehrenamtlichen, in der Mehrzahl jugendlichen 
Mitarbeitern getragen. Es ist nicht leicht, in größerer 
Zahl erwachsene Mitarbeiter für eine ehrenamtliche 
Tätigkeit in der kirchlichen Jugendarbeit zu gewin¬ 
nen. 

Der Priester spielt in der kirchlichen Jugendarbeit 
eine bedeutsame Rolle, weil er zumeist die Arbeit in 
Gang bringt und festigt — nicht selten allerdings 
auch behindert. Auf Regionalebene und auf Diöze- 
sanebene hat man in den vergangenen Jahren zahl¬ 
reiche hauptamtliche Mitarbeiter eingestellt (Sozial¬ 
arbeiter, Sozialpädagogen, Seelsorgehelferinnen, Ka¬ 
techeten u. a.). Trotzdem reicht die Zahl der haupt¬ 
amtlichen Mitarbeiter (Priester und Laien) nicht aus, 
um die wachsenden Aufgaben kirchlicher Jugendar¬ 
beit zu bewältigen. Die Chancen, bewährte ehren¬ 
amtliche Mitarbeiter für eine hauptamtliche Tätigkeit 
und die dazu erforderliche Ausbildung zu gewinnen, 
sind noch nicht ausreichend genutzt worden. Es fehlt 
allerdings fast überall eine klare Aufgabenbeschrei¬ 
bung, sowie eine klare Festlegung der Zuständigkei¬ 
ten. Die meisten hauptamtlichen Mitarbeiter — Prie¬ 
ster wie Laien — sind für diese Tätigkeit nicht genü¬ 
gend ausgebildet. Durch ihre Organisationen und In¬ 
stitutionen werden sie unzureichend in ihre Arbeit ein¬ 
geführt. Die notwendige Weiterbildung ist nicht ge¬ 
regelt, sondern bleibt dem einzelnen Mitarbeiter selbst 
überlassen, Anregung und Kontrolle der konkreten 
Arbeit durch die jeweils verantwortlichen Gremien 
(Bischofskonferenz, Räte, Verbandsorgane) oder in¬ 
stitutionalisierte Praxisreflexion sind unzureichend. 

Aufgabe der erwachsenen Mitarbeiter — Priester 
wie Laien — ist es vor allem, die jugendlichen Ver¬ 
antwortlichen und die Gruppen zu beraten und sach¬ 
lich anzuleiten. Laien und Priester wirken dabei als 
Partner zusammen. Dabei muß jeder respektieren, 
wofür der andere besonders kompetent ist, z. B. der 
eine für die seelsorgliche, der andere für die pädago¬ 
gische, der dritte für die organisatorische Seite der 
Jugendarbeit. 

Der Priester verantwortet die pastoralen Aufga¬ 
ben, die ihm von der zuständigen Leitung übertragen 
sind. Diese zielen vor allem darauf, die geistliche und 
kirchliche Dimension des Lebens zu erhellen. Jugend¬ 
lichen, Verantwortlichen und Gruppen in ihrer Glau¬ 
benssituation zu helfen, sie zum christlichen Dienst 
bereit und fähig zu machen und für die Einheit unter¬ 
einander und mit der Kirche Sorge zu tragen. Dabei 
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sollen sie den Laien die Mitarbeit bei den pastoralen 
Aufgaben ermöglichen und deren fachliche Kompe¬ 
tenz und Begabung anerkennen. 

Empfehlung 4: 

In Zusammenarbeit von diözesanen und überdiö- 

zesanen Stellen (z. B. Bischöfliche Jugendämter, Aka¬ 

demien, bundeszentrale Stellen der verbandlichen 

und nichtverbandlidoen Jugendarbeit) sollen Modelle 

der Gewinnung und Befähigung erwachsener, ehren- 

amtlicher Mitarbeiter entwickelt werden. Ihre Finan¬ 

zierung muß ermöglicht werden. 

Die Pläne zur Aus- und Weiterbildung ehrenamt¬ 

licher Mitarbeiter sollen aufgrund dieses Konzeptes 

überdacht, weiterentwickelt und finanziell großzügig 

gefördert werden. Bewährte ehrenamtliche Mitar¬ 

beiter sollen für eine hauptamtliche Tätigkeit in der 

Jugendarbeit interessiert und Wege zu ihrer Ausbil¬ 

dung sollen entwickelt werden. Die finanzielle Aus¬ 

bildungsförderung soll verbessert werden. Die Zu¬ 

satzausbildung \und die kontinuierliche Weiterbil¬ 

dung für hauptamtliche Mitarbeiter sollen durch wei¬ 

tere Angebote ergänzt und verbessert werden. Die 

Einrichtungen für solche Weiterbildung sollen perso¬ 

nell und finanziell so ausgestattet werden, daß sie den 

Erfordernissen und der Nachfrage entsprechen. 

Für hauptamtliche Mitarbeiter sind Stellenbe¬ 

schreibungen und Einstellungskriterien zu erarbeiten. 

Die Ziele, Inhalte und Aufgaben kirchlicher Jugend¬ 

arbeit (vgl. Kap 2—4) sollen dabei berücksichtigt 

werden. Möglichkeiten anderer Aufgaben im kirch¬ 

lichen Dienst sollen eröffnet und Aufstiegschancen 

angeboten werden. 

Für Mitarbeiter — Priester wie Laien — sollen 

Praxisberater angestellt werden. 

5.3 
Strukturelle Erfordernisse 

5.3.1 
Organisierte Gruppenarbeit 

Kirchliche Jugendarbeit muß dort ansetzen, wo 
Jugendliche Gruppen bilden: in Jugendhäusern, 
Pfarrheimen, an Treffpunkten. Ziel der Jugendarbeit 
ist unter anderem, bestehende Gruppen zur Reflexion 
zu befähigen, neue Gruppenbildung anzuregen und 
aus „reflektierten“ Gruppen neue Mitarbeiter zu ge¬ 
winnen. Die Arbeit mit selbstorganisierten Gruppen 
ist besonders wichtig, darum kommt der verband¬ 

lichen Jugendarbeit eine besondere Bedeutung zu. 
Aber auch für Jugendliche, die sich nicht selbst orga¬ 
nisieren können, muß die Jugendarbeit Angebote 
machen. 

Selbstorganisierte Gruppen entstehen durch Initia¬ 
tiven der Jugendlichen aufgrund von wechselseitigen 
Sympathien, gemeinsamen Interessen oder Zielen, 
oft unterstützt von Erwachsenen. Solche Gruppen 
finden sich vor allem im Bereich der Jugendverbände, 
in Pfarrgemeinden, gelegentlich auch in Häusern der 
Offenen Tür und an Kristallisationspunkten (vgl. 
5.3.1.3). Fremdorganisierte Gruppen entstehen zu¬ 
meist aufgrund von Angeboten mit Geselligkeits¬ 
und Bildungscharakter. Typisch dafür sind die aus¬ 
geschriebenen Angebote in Häusern der Offenen Tür 
und in Bildungsstätten. 

5.3.1.1 

Verbandliche Jugendarbeit 

Kirchliche Jugendverbände sind Träger kirchlicher 
Jugendarbeit. Von der gemeinsamen Orientierung 
ausgehend, entwickeln sie spezielle Ziele und Metho¬ 
den. Verbandliche Jugendarbeit ermöglicht 
— die spezifischen Aufgaben eines Verbandes zu ver¬ 

folgen; 
— die Zusammenarbeit von Gruppen, Verbänden, 

Trägern und Institutionen über die Gruppe hin¬ 
aus zu fördern; 

— Solidarisierung und Interessenvertretung junger 
Menschen zu erleichtern; 

— Pluralität in Gesellschaft und Kirche darzustellen. 

Empfehlung 5: 

Die kirchlichen Jugendverbände sollen personell 

und finanziell so ausgestattet werden, daß sie ihre 

Aufgaben wahrnehmen können. Die Förderung der 

Jugendverbände aus öffentlichen und kirchlichen 

Jugendplänen soll so erfolgen, daß die kirchlichen 

Jugendverbände in Selbstbestimmung handeln kön¬ 

nen (vgl. 6). Die Mitglieder sollten sich auch durch 

einen angemessenen eigenen Beitrag um die Unabhän¬ 

gigkeit ihres Verbandes bemühen. 

Hauptamtliche Mitarbeiter der kirchlichen Jugend¬ 

arbeit sollen durch kontinuierliche Beratung (bei der 

Programmgestaltung, bei der Lösung von Konflikten, 

bei der Reflexion der Gruppen) die Arbeit der ver¬ 

bandlichen Gruppen vorrangig fördern. 



Die nicht verbandlich organisierten Gruppen sollen 

zur Mitarbeit in den Verbänden angeregt werden, 

wenn sie Solidarisierung und Vertretung ihrer Inter¬ 

essen anstreben. In Orten und Gemeinden, wo keine 

verbandlichen Jugendgruppen bestehen, sollen sich 

die Verantwortlichen (Pfarrgemeinderat, Priester, 

hauptamtliche Mitarbeiter u. a.) um die Gründung 

verbandlicher Gruppen bemühen. 

5.3.1.2 

Jugendhäuser 

Jugendhäuser (Jugendheime, Häuser der Offenen 
Tür, Jugendzentren) sollen nicht nur Treffpunkt sein, 
sondern auch planvoll Bildungsarbeit leisten. Diese 
wird entweder von den Jugendgruppen selbst unter 
Beratung durch erwachsene Mitarbeiter oder von den 
erwachsenen Mitarbeitern unter Mitarbeit der Ju¬ 
gendlichen organisiert und durchgeführt. Die Funk¬ 
tion der Mitarbeiter besteht vor allem darin, Grup¬ 
penbildung zu fördern und die Gruppen zur Refle¬ 
xion zu befähigen. Außerdem sorgen Jugendhäuser 
dafür, daß kirchliche Jugendarbeit auch jene Jugend¬ 
liche erreicht, die sich nicht an eine Gruppe anschlie¬ 
ßen. 

Empfehlung 6; 

Jede Pfarrei soll für Räume sorgen, in denen Ju¬ 

gendarbeit auf Gemeindeebene möglich ist. Auch ge¬ 

mietete Räume oder Mehrzweckräume können dazu 

dienen. Unter zumutbaren Bedingungen sollen solche 

Räume allen Jugendlichen, ohne Rücksicht auf ihre 

kirchliche Orientierung, zugänglich gemacht werden, 

falls keine kommunalen Jugendhäuser zur Verfügung 

stehen. 

Häuser der Offenen Tür sollen überpfarrlich einge¬ 

richtet werden und für eine ökumenische Zusammen¬ 

arbeit offen sein. Sie sollen als Treffpunkt für Jugend¬ 

liche dienen und spontane Gruppenbildung ermög¬ 

lichen. Sie sollen personell und finanziell gut ausge¬ 

stattet werden. Die Hausordnung muß den Jugend¬ 

gruppen mit eigenem Programm relative Autonomie 

und Selbstverwaltung ermöglichen. In besonderen 

Fällen sollen günstig gelegene Jugendheime in Häu¬ 

ser der Offenen Tür umgewandelt und dementspre¬ 

chend ausgestattet werden. In den Zentren der Groß¬ 

städte und in den wirtschafllichen und kulturellen 

Zentren des ländlichen Bereichs sollen Jugendzentren 

eingerichtet werden. Jugendliche sollen sich dort un¬ 

gezwungen treffen können (Treffpunktarbeit). Sie 

sollen eine ihnen entsprechende Information und Be¬ 

ratung dort finden. Gruppen der Jugendverbände sol¬ 

len hier Versammlungs- und Arbeitsräume vorfinden. 

Es soll auch Gelegenheit für mehrtägige Kurse gege¬ 

ben sein (Beispiele: Caritas-Pirkheimer-Haus in 

Nürnberg, Jugendzentrum Mergener Hof in Trier). 

An der Planung und Ausgestaltung der Jugend¬ 

häuser sollen Jugendliche und Verantwortliche der 

Jugendarbeit beteiligt werden. Jugendliche und Ver¬ 

antwortliche sollen an der Verantwortung für die 

Nutzung der Jugendhäuser teilhaben. 

5.3.1.3 

Jugendarbeit an Kristallisationspunkten 

In jeder Stadt und Gemeinde gibt es bekannte 
Treffpunkte für Jugendliche aus allen Sdiichten und 
Altersstufen: Cafes, Tanzlokale, Diskotheken, Bahn¬ 
hofshallen. Manchmal haben sich Jugendliche dort 
bereits zu losen Gruppen zusammengeschlossen. Sol¬ 
che Orte eignen sich zum Kontakt und zum Gespräch 
mit Jugendlichen, die mit den herkömmlichen For¬ 
men kirchlicher Jugendarbeit nicht mehr zu erreichen 
sind. 

Empfehlung 7: 

Auf Stadt- und Kreisebene werden hauptamtliche 

Mitarbeiter eingesetzt, die ehrenamtliche Mitarbeiter 

und Jugendliche für die Treffpunktarbeit gewinnen, 

befähigen und mit ihnen gemeinsam tätig werden. 

Diese Mitarbeiter werden den für diesen Bereich zu¬ 

ständigen kirchlichen Institutionen (z. B. Regional¬ 

stelle, Stadt Jugendamt) zugeordnet. In Großstädten 

sollen im Stadtzentrum Räume oder Lokale gemietet 

werden, die sich als Treffpunkte für Jugendliche eig¬ 

nen. 

5.3.2 

Jugend und Jugendarbeit im Rahmen kirchlicher 

Strukturen 

Viele Jugendliche und Verantwortliche beklagen, 
daß sie keine Möglichkeit haben, die Aufgaben der 
Kirche auf den jeweiligen Ebenen mitzuverantwor¬ 
ten und bei ihrer Erfüllung mitzuwirken. Sie machen 
die gegenwärtige Struktur der kirchlichen Institution 
dafür verantwortlich. Darüber hinaus schenken die 
verantwortlichen Organe der Kirche den Bedürfnis- 
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sen der Jugend und den Aufgaben der Jugendarbeit 
zu wenig Aufmerksamkeit. Das hat umgekehrt zur 
Folge, daß ganze Gruppen an der Gestaltung des 
kirchlichen Lebens wenig Anteil nehmen und nicht 
selten den Kontakt völlig abbrechen. 

Empfehlung 8: 

Die Gremien der kirchlichen Mitverantwortung 

sollen dafür sorgen, daß die Mitarbeit von Jugend¬ 

lichen garantiert ist. In Vorhereitungs- und Arbeits¬ 

gruppen für besondere Veranstaltungen und Aktio¬ 

nen (z. B. Katholikentage) muß Mitarbeit von Ju¬ 

gendlichen möglich sein. 

Die Koordinierung der Gruppen und Träger kirch¬ 

licher Jugendarbeit sowie ihre Vertretung in den Rä¬ 

ten soll auf allen Ebenen durch bestehende und even¬ 

tuell neu zu entwickelnde Organisationsformen ga¬ 

rantiert werden. 

5.3.3 

Zuordnung und Kompetenzen 

In vielen Bereichen entsprechen die Strukturen und 
Organisationsformen nicht mehr den Bedürfnissen 
einer zeitgemäßen Pastoral. Viele Diözesen haben 
deshalb ihre Strukturen und Organisationsformen 
reformiert. Das geht nicht, ohne daß man die einzel¬ 
nen Funktionen in der Kirche und die damit verbun¬ 
denen Zuständigkeiten neu überdenkt. 

Was die Jugendarbeit betrifft, so ist vor allem deut¬ 
lich geworden, daß die Pfarrgemeinde nicht mehr 
allein alle Aufgaben im Dienst an der Jugend bewäl¬ 
tigen kann. Sie bedarf der Llilfe durch überpfarr- 
liche Einrichtungen und muß demgemäß bestimmte 
Aufgaben von vornherein diesen Einrichtungen über¬ 
tragen, eigene Zuständigkeiten an Pfarrverbände, 
Stadtverbände, Stadt- und Kreisjugendstellen u. a. 
abgeben. Ebenso ist klar geworden, daß die Diözese 
mit ihren zentralen Einrichtungen nicht allen Erfor¬ 
dernissen der Jugendarbeit entsprechen kann. Das 
führte inzwischen zum Aufbau regionaler Strukturen 
und Institutionen (z. B. regionaler Jugendstellen). 
Bei der Neustrukturierung der diözesanen Jugend¬ 
arbeit ist allerdings versäumt worden, diese zwischen 
den Diözesen miteinander abzustimmen und zugleich 
die Arbeit der überdiözesanen Institutionen (Haupt¬ 
stellen für Jugendseelsorge, Landes- und Bundesstel¬ 
len der Verbände) zu überdenken und ebenso weiter¬ 
zuentwickeln. 

Empfehlung 9: 

Die Neustrukturierung der Jugendarbeit innerhalb 

der Diözesen und der Diözesen untereinander sollte 

abgestimmt und verbindlich geregelt werden. Mit 

der Übertragung bestimmter Aufgaben werden den 

jeweiligen Einrichtungen auch die entsprechenden 

Kompetenzen zuerkannt, die für eine sinnvolle 

Durchführung dieser Aufgaben notwendig sind. 

Die überdiözesanen Einrichtungen der kirchlichen 

Jugendarbeit sind entsprechend der gewandelten Si¬ 

tuation weiterzuentwickeln. 

5.3.4 

Kirchliche Jugendpläne 

Die finanziellen Konsequenzen, die sich aus den 
Empfehlungen der Vorlage ergeben, können nicht 
durch die Synode festgestellt werden. Dafür ist die 
Situation der Jugendarbeit in den Diözesen, die Fi¬ 
nanzkraft der Diözesen und die Förderung der Ju¬ 
gendarbeit in den Bundesländern und den Kommu¬ 
nen zu unterschiedlich. Es gehört zur Aufgabe der 
Diözese, durch Jugendpläne die kirchliche Jugendar¬ 
beit systematisch und langfristig zu entwickeln und 
kontinuierlich zu fördern. Gemessen an der Bedeu¬ 
tung der kirchlichen Jugendarbeit sollte die kirchliche 
Förderung der anderer Erziehungs- und Bildungsbe¬ 
reiche (Vorschulerziehung, Schule in kirchlicher Trä¬ 
gerschaft u. a.) entsprechen. Dasselbe gilt für die För¬ 
derung überdiözesaner Einrichtungen. 

Empfehlung 10: 

In den Diözesen soll eine Bedarfserhebung zur Ju¬ 

gendarbeit durchgeführt und Prioritäten für die Ent¬ 

wicklung und Weiterführung der Jugendarbeit ent¬ 

sprechend den Empfehlungen der Synode festgesetzt 

werden. Dazu soll ein kirchlicher Jugendplan für jede 

Diözese entwickelt und veröffentlicht werden. An 

der Erarbeitung der kirchlichen Jugendpläne sind die 

Verantwortlichen der kirchlichen Jugendarbeit zu be¬ 

teiligen. Entsprechendes gilt für die überdiözesane 

kirchliche Jugendarbeit. 

6. 

JUGENDPOLITISCHE FORDERUNGEN 

6.1 
Zusammenarbeit zwischen freien und kommunalen 

und staatlichen Trägern der Jugendhilfe 

Die Pluralität der modernen Gesellschaft erfordert 
eine plurale Trägerschaft in der Jugendarbeit. Die 
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freien Träger der Jugendarbeit nehmen nicht nur ihre 
besonderen Aufgaben wahr, sondern in freiwilliger 
Verantwortung zugleich auch Aufgaben im Dienste 
der Gesamtgesellschaft. Freie und behördliche und 
staatliche Träger der Jugendarbeit müssen darum als 
Partner Zusammenwirken. 

Dabei müssen die freien Träger im Interesse einer 
freiheitlichen Gesellschaft und einer sachgerechten 
Partnerschaft auf die Beachtung des Subsidiaritäts¬ 
prinzips, d. h. auf dem Vorrang ihrer Tätigkeit ge¬ 
genüber behördlicher und staatlicher Trägerschaft be¬ 
stehen. 

Empfehlung 11: 

Die Träger kirchlicher Jugendarbeit sorgen durch 

Koordination, z. B. durch die Einrichtung von Ar¬ 

beitsgemeinschaften, auf den entsprechenden Ebenen 

für eine wirksame Vertretung ihrer gemeinsamen 

Interessen. Die schon vorhandenen Einrichtungen zur 

Kooperation von freien und behördlichen Trägern 

der Jugendhilfe (z.B. Jugendwohlfahrtsausschüsse) 

sollen weiterentwickelt, gegebenenfalls sollen geeig¬ 

netere Formen der Kooperation entwickelt werden, 

damit eine partnerschaflliche Zusammenarbeit aller 

Träger der Jugendhilfe möglich bleibt. 

republik DeutsMand im Einklang sind. Die verant¬ 

wortlichen kommunalen und staatlichen Stellen wer¬ 

den aufgefordert, ihre Jugendpläne in Zusammen¬ 

arbeit mit den freien Trägern der Jugendhilfe so zu 

gestalten, daß die notwendigen Aufgaben der Jugend¬ 

arbeit ihrer Bedeutung und der Situation entspre¬ 

chend geleistet, langfristig entwickelt und weiterge¬ 

führt werden können. 

Anmerkung: 

Die Vorlage beabsichtigt vor allem, den diakoni- 
schen Aspekt der Jugendpastoral herauszustellen. Für 
ein Gesamtkonzept der Jugendpastoral sind auch an¬ 
dere Arbeitsergebnisse der Synode heranzuziehen, 
insbesondere die Dokumente 

— Unsere Hoffnung, ein Glaubensbekenntnis in un¬ 
serer Zeit, 

— Schwerpunkte heutiger Sakramentenpastoral, 
— Gottesdienst, 
— Christlich gelebte Ehe und Familie, 
— Das katechetische Wirken der Kirche (Arbeits¬ 

papier), 
— Sinn und Gestaltung menschlicher Sexualität (Ar¬ 

beitspapier). 

6.2 

Förderung der Jugendarbeit in freier Trägerschafl 

Eine freie Gesellschaft und ein demokratischer 
Staat haben ein elementares Interesse daran, daß 
freie Träger ihre Aufgaben sachgerecht und effektiv 
wahrnehmen können. Dieses Interesse hat sich in der 
Entwicklung von Förderungsplänen (kommunale, 
Landes- und Bundesjugendpläne) und in Richtlinien 
gezeigt. Nicht selten sind diese Förderungspläne je¬ 
doch das Instrument, mit dem Selbstverwaltungs¬ 
organe und Parlamente einseitig auf die Ziele und 
Aufgaben der Jugendhilfe und ihrer freien Träger 
einzuwirken suchen. 

Der Präsident der Gemeinsamen Synode der Bis¬ 
tümer in der Bundesrepublik Deutschland hat den 
Beschluß der Synode „Ziele und Aufgaben kirchlicher 
Jugendarbeit“ in den amtlichen Mitteilungen SYN¬ 
ODE vom 31. Juli 1975 gemäß Art. 14 des Status 
veröffentlicht. Durch Bekanntgabe dieses Beschlusses 
im „Kirchlichen Amtsblatt für die Erzdiözese Frei¬ 
burg“ setze ich hiermit diesen in Kraft. 

Freiburg i. Br., den 29. September 1975 

Erzbischof 

Empfehlung 12: 

Das Recht der freien Träger der Jugendhilfe auf 

öffentliche Förderung ist durch politische Maßnah¬ 

men zu garantieren. Die freien Träger der Jugendar¬ 

beit dürfen in der Festlegung ihrer Ziele und in der 

Vertretung ihrer Interessen nicht eingeschränkt wer¬ 

den, solange diese mit dem Grundgesetz der Bundes- 

Nr. 138 

Änderung der Dekanatszugehörigkeit 

Nach Anhören der betreffenden Pfarreien und 
Dekanate trennen Wir hiermit mit Wirkung vom 
1. Oktober 1975 die Pfarrei St. Cyriak, Karlsruhe- 
Stupferich, vom Dekanat Ettlingen los und teilen 
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diese nach Abtrennung der Filiale Mutschelbach dem 
Stadtdekanat Karlsruhe zu. 

/ 
Freiburg i. Br., den 7. Oktober 1975 

Erzbischof 

Nr. 139 

Umpfarrung der Filiale Mutschelbach 
von Karlsruhe-Stupferich nach 

Karlsbad-Langensteinbadi 

Nach Anhören der Stadt Karlsruhe und des Land¬ 
ratsamtes des Landkreises Karlsruhe trennen Wir 
hiermit mit Wirkung vom 1. Oktober 1975 die 
Filiale Mutschelbach von der römisch-katholischen 
Pfarrei und Kirchengemeinde Karlsruhe-Stupferich 
los und teilen diese der römisch-katholischen Pfarrei 
und Kirchengemeinde Karlsbad-Langensteinbach zu. 

Freiburg i. Br., den 7. Oktober 1975 

ft 
Erzbischof 

Nr. 140 

Neue Wohlfahrtsbriefmarken 

Eine neue Serie mit Wohlfahrtsbriefmarken, die 
Alpenblumen darstellen, wird zum Verkauf ange¬ 
boren. 

Der Zuschlagerlös aus den Wohlfahrtsbriefmar¬ 
ken kommt den Wohlfahrtsverbänden und ihren 
Einrichtungen zugute. Wenn diese Marken durch 
Einrichtungen des Caritasverbandes verkauft wer¬ 
den, fließt ihnen auch der Zuschlag zu. Der Verkauf 
der Marken ist deshalb für die carltativen Einrich¬ 
tungen eine Form der Selbstfinanzierung. Die Wohl¬ 
fahrtsbriefmarken sind über die Caritassekretariate 
zu beziehen. 

Tagungsstätte 

Im Pfarrhaus der nicht mehr besetzten Pfarrei 
Engen 7 — Stetten ist ein Tagungshelm eingerichtet 
worden. Es eignet sich für Jugend- und Erwachse¬ 
nengruppen. Die Bewirtschaftung übernehmen die 

Gruppen selbst. Im Haus sind 22 Übernachtungs¬ 
plätze in 5 Räumen, 2 Aufenthaltsräume, Küche, 
Bad, WC. In allen Zimmern fließendes Wasser. 
Nächste Bahnstation Engen/Hegau. Preis pro Per¬ 
son und Tag: DM 3,50 + Stromverbrauch. Im 
Winter Heizkostenzuschlag DM 12,— pro Tag. 
Auskunft und Anmeldung: Katholisches Pfarramt, 
7707 Engen/Hegau, Hauptstr.2. Tel.: 077 33/2 55. 

österreichische Pastoraltagung 1975 

Das österreichische Pastoralinstitut veranstaltet 
vom 29. bis 31. Dezember in Wien-Lainz die Pasto¬ 
raltagung 1975. 

Thema: Jugendpastoral als Aufgabe der gesamten 
Kirche — Grundlagen, Modelle, Leitlinien. 

Referate: Prof.Dr.Paul Zulehner (Passau), Jugend 
zwischen Kirche und Gesellschaft; Dr. Theodor Bu¬ 
cher (Zürich), Entwicklungspsychologische Erkennt¬ 
nisse über die Jugend; Prof. Dr. Günter Rombold 
(Linz), Welches Menschenbild kann und soll der 
Jugend vorgegeben werden?; Prof. Dr. Hans Rotter 
(Innsbruck), Moraltheologische Erwägungen zu 
wichtigen Konfliktbereichen bei Jugendlichen; Bi¬ 
schof Johann Weber (Graz), Leitlinien kirchlicher 
Jugendarbeit. 

Arbeitskreise: 5 Modelle (Stadtpfarrei, Landpfar¬ 
rei, Jugendzentrum, Arbeiterjugend, Studierende 
Jugend) werden vorgestellt und die damit gemach¬ 
ten Erfahrungen diskutiert. 

Zeit: Montag, 29. Dezember, 9 Uhr, bis Mitt¬ 
woch, 31. Dezember 1975, 13 Uhr. 

Ort: Konzilsgedächtniskirche und Bildungshaus 
Wien-Lainz, Wien 13, Lainzerstraße 138. 

Genauere Informationen über die Veranstaltung 
sind dem gedruckten Programm zu entnehmen, das 
ungefähr Anfang November vorliegen wird. Inter¬ 
essenten wenden sich bitte an das österreichische 
Pastoralinstitut (A-lOlO Wien, Stephansplatz 3/III, 
Telefon: 0222/52-47-05 oder 52-49-26), wohin auch 
die Anmeldungen zu schicken sind. 

Priestertreffen der Fokolare-Bewegung 

Vom 29. 12. bis 31. 12. 1975 veranstaltet die 
Priestergemeinschaft der Fokolare-Bewegung ein 
Treffen mit dem Thema: Aus dem Wort leben — 
aus dem Wort wirken. Die Tagung findet statt in 
Ottmaring, ökumenisches Lebenszentrum. 

Anmeldung: Pfarrer Josef Gleich, 8904 Ottma¬ 
ring, Paarstr. 5, Tel.: 0821/6021 83. 
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Verzicht Außerordentliche Mitgliederversammlung 
des Veronika Werkes e.V. 

Auf Grund eines Schreibens des Amtsgerichts Frei¬ 
burg — Registergericht — sind wir veranlaßt, eine 
außerordentliche Mitgliederversammlung 

durchzuführen. Sie findet statt am Donnerstag, 
den 20. November 1975, 15 Uhr, in Frei¬ 
burg i. Br., Haus der Kath. Akademie, 
Wintererstraße 1. 

Tagesordnung: 
1. Begrüßung 
2. Änderung und Neufassung der Satzung 
3. Bericht des Vorsitzenden über die Auswir¬ 

kung der Neuordnung der Altersversorgung 
und der Vergütung für die Pfarrhaushälterin- 
nen ab 1. 1. 1975 

4. Verschiedenes 
Die Mitglieder des Veronikawerkes e.V. werden 

hiermit zu dieser Versammlung eingeladen und um 
zahlreiche Beteiligung gebeten. 

Der Vorstand des Veronikawerkes e.V. 

Johann Georg Schmutz Karl Alexander Schwer 
Dekan Diözesan-Garitas-Direktor 

Vorsitzender Stellvertr. Vorsitzender 

Priesterexerzitien 
Schönenberg 
10.—14. Nov. Erzbischof 

Dr. Josef Schoiswohl 
Anmeldung: Haus Schönenberg, 7090 Ellwangen- 

Schönenberg, Tel.: 0 7961/3025. 

Ernennung 

Der Hoch würdigste Herr Erzbischof hat 
mit Urkunde vom 4. Oktober 1975 
Herrn Stadtpfarrer i. R. P. Konstantin Fuchs 
OFM in Mannheim zum Geistlichen Rat ad 
honorem ernannt. 

Der Hoch würdigste Herr Erzbischof hat den Ver¬ 
zicht des Pfarrers Paul Holl auf die Pfarrei Min¬ 
dersdorf mit Wirkung vom 1. November 1975 
cum reservatione pensionis angenommen. 

Besetzung von Pfarreien 

Der Hoch würdigste Herr Erzbischof hat 
mit Urkunde vom 30. September 1975 
dem Vikar Hanspeter Scheller in Freiburg 
St. Andreas 
die Pfarrei Bernau, Dekanat St. Blasien, 
mit Urkunde vom 7. Oktober 1975 
dem Pfarrer Walter Sutter er in Lauf 
die Pfarrei Zell i. W., Dekanat Wiesental, 
verliehen. 

Versetzungen 

1. Okt.: Leber P. Fritz SJ in Karlsruhe 
beauftragt mit der Seelsorge in Ibach, 
Dekanat St. Blasien, 

8. Okt.: Plewnia Josef 
als Pfarrkurat nach Mudau-Scheidental, 
Dekanat Buchen, 

28. Okt.: Killian Theobald, Pfarrer in Hohberg- 
Diersburg, 
als Pfarrverweser nach Sinsheim- 
Steinsfurt St. Peter. 

Im Herrn sind versdiieden 

11. Okt.: Walz Joseph, res. Pfarrer von Sulzbach, 
t in Trienz üb. Mosbach, 

12. Okt.: Fürs tos Eugen, Geistl. Rat, res. Pfarrer 
von Tiengen, 
t in Oberkirch Schönstattheim Marien¬ 
fried. 

R. i. p. 
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